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Das größte, modernste Krankenhaus der Welt

"Irr der deutschen Meich.shauptstM Med--«m^1. Oktober
ein neues Krankenhaus in Abnutzung genommen werden,
das mit vollem Recht das größte und modernste Kranken¬
haus der Welt genannt wird. Kaiser Wilhelm, welcher die
umfangreichen Anlagen des Virchow-Krankenhauses einge¬
hend besichtigte, hat sich überaus lobend über die ganze Ein¬
richtung ausgesprochen. Alle Verzierungen sind als Staub¬
fänger an den Gebäuden vermieden. Als Fußbodenbelag
'anden Helle Fliesen Benutzung. Wohnungen sind fiir 100
llerzte und 600 Krankenschwesternund Wärter vorgesehen.
Großartige Einrichtungen sind auch die Wasch- und Plätt¬

anstalt, die Näh- und Flickräume, die Rosien zum Mangeln
von Wäsche, die Maschinen zsim Desinfizieren und die Ma¬
schinen zur Erzeugung von Eis, Licht, warmem Wasser und
Heizung. Trinkwasser liefert ein eigenes Wasserwerk. Die
Kochküche ist so eingerichtet, daß täglich für 3000 Personen
Speisen zubereitct werden können. Das Krankenhaus hat
eigene Fleischerei und Wurstfabrik. Schwimmbassin,
Brause-, Wannen-, Sitz-, Kasten-, Lichtbäder sind natürlich
auch vorhanden. Die ganze Anlage umfaßt 57 Gebäude
mit etwa 4000 Räumen und kostet einschließlich Inventar
13 868 000 Jl.

in bcr  oder beim Semen
}ud«fMer6mbe Kilider , sowie blut¬

arme , sich mattfüblende und nervöse überarbeitete leicht erregbare,
frühzeitig erschöpfte Erwachsene gebrauchena>s KrSftignngSmittei wie
g-roszem Erfolg Dr . ss ommct ' S S «rmatogc » .

Der »Ivpetit erwacht , die neistigcn »uch kSrpcrlicheu
Kräfte werden rasch gehoben , da^ Gesaml -Nerveilsystem
gestärkt. 2207

Man verlange jedoch ausdrücklich das echte „Dr . SoMmcl ' s"

Tel. Conrad H . Schiffer,
3046 . Hof Photograph , jetzt Taunussti *. 24.

frrtiigf ZsfnkSkchrit
lM! m Im  IMfriiin SW kx  fciffraa, tir ihre Me aafrr JermMzm Saali# Sch ia chitzer
Prif?bkhsM. Der früher zeföchtete MaMag karrt sicht rsehr bis in Sie Uschi hiartu.sssbemubSyeße?Zeit
- che ßrche AchenMg- |sag! bk  tlckiiss zrrnsizte Mssche auf-er Feisr.

Wss achte kchick sMcht kraus, hj)  mir Zsnlicht Seife zur Wüsche nub za dra inaipfiprtrtlra
JerMrskug ßubet. Die miß» Getchüste schreu biesr er8e Mürbe ia de»zruei güugbarßra SHes:kW charab-
trrPschea AgDkiM za 25 ffg. uab bm  handlichen AtazsaD za 10 Dtz. Als Ersatz aazebalM Uach-
chaasM vkisr Ma ia rigfurm Jatmse eaiMea zartit.

Mof
Friedrichstraße 44.

Apfelmost: Apfel»
Ppuqmn Wfllfifripdowl Michelbach , im romanttschcn
I VUÜIVll M eMUl lvUVU ! Aortal, für Erholungsbedürftige
und Kinder allein, auch im Herbst u. Winter. Arzt und Avatheke,
desgleichen Bahnstation und Hauptpost. Preis nach Vereinbarung^

P . Müller.

Dr. Prüssian
ist zurückgekehrt.

« »^,5 M >S ^

DORACTOFMEATCOHfW^j
Unterricht für Damen und Herren.

Lehrfächer: Schönschrift, Buchführung(einst, doppelteu, amerikan.),
Correipondenz. Kaufmann. Rechnen (Broz.-, Zinsen- u Conto-Corrent»
Rechnen), Wechsellehre, Koiitorkunde, Stenographie. Mojchinenschreiben.
Gründliche Ausbildung. Rascher und sicherer Erfdlg. Tage - - und
Abend-Kurse

IW. Neueinrichtung von Geschäftsbüchern, unter Berücksichtigung
der Steuer-Selbfteiuschäkung, werden drscre, ausgeftihrt.
Beinr . Leicher , Kaufmann , langj Fach lehr. a. gräß. Lehr-Jnsti!.

Lui cnvlaU Ir », Borierre und !. Sr.

DimT.

.iiwtWWtoWlii

Akademische Znschneide-SchnleSchrtbladerrregale,
Ladentheken(gut gearbeitet),

von Frl, ck. Wiesbaden, Luifenplatz 1», 8. Et
, älteste u. preisw . Fachs chule am Plache

»Nd fammtl, Damen» und Kindergard.. Berliner, Wiener lknost und
Partser Schnitte. Leicht fast!. Methode. Borzügl., prakt Untere Gründl.
Ausbildungf. Schneiderinnenu. Direkte Schül.-Aufn. tägl. Lost w.
»ugeschn. und eingerichtet. Taillenmusi. incl. Futter-Anpr.' Mk. 1,35.
Rockschn. -ü Ps bis 1 Mk. 8788
. Verkant : Lackb. schon tum M. an, St,M,Mn M. 6.50 au. aut Ständer von M. li _ an.

neue und gebrauchte, l'ejr btllsti zu verkaufen
^ arkt  strastetÄ . bei  Späth.

^rotzee Schnhverkanf!
Ncugassc 82 , 1 Stiege hoch. ©
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Was das Meer rerfchlingt.

dfr* tm JSn/tne 1SOb untergega.ngenen oder gasche/terteri Schiffen
ren/oren:

fcJii.. Jb,i 51 Frankreich 53
■.AsbJl
'uss/ard 37

42 ^ -
Deutsch/asid28 England nebst fohn/en 209

Mk ?
Norwegen 60 Vereinigte Staaten ron ffmerikat/O •hu>an3 ^ /tafien 37

Wenn heute urplötzlich die Ozsane vertrocknen würden und
man könnte Wer den geheimnisvollen Meeresboden dah inschrei-
ten, so würde düster wahrscheinlich den Eindruck eines unge-
heuren Trümm-erlfeldes machen. Tenn was alles mag im Lause
der Jahrtausende das wütende Weer verschlungen haben ! Wie
viele Flotten und Einzelschifse sind, solange die Menschen den
Ozean durchfahren, dem brausenden Orkan zum Opfer gefallen!
Nach der jetzt veröffentlichten Statistik sind im Jahre 1904
allein von Dampf - und Segelschiffen unter deutscher Flagge
28 mit einem Gesamt gehakt von 49 500 T . untergegangen oder
gescheitert. Engand mit seinen Kolonien hat den Verlust von

209 Schiffen mit 225 000 T . zu beflagen . Im Verhältnis zu
seinem Schis,fsbestand- hat es 1,49 v. H., Deutschland 0,45 v. H.
verloren An zweiter Stelle kommen die Bereinigten Staaten
von Amerika mit einem Vierlust von 110 Schlissen mit 54 000 T.
und dem höchsten Prozentsatz von 3,7 v. H. ihres Schiffsbe¬
standes. Weiter solgcn Norwegen mit 60, Rußland und Ita¬
lien mit je 37, Japan mit 34, Frankreich mit 33, Schweden mit
31 Schisssverlustlen. Die Handelsflotte Ti 'uts-chlands betrug
Ende 1904 4093 Segelschiffe und 2138 Dampfschiffe mit einem
Gesamtgehalt von 3,9 Millionen Registertonnen und 71600
Mpnn Besatzung.

Die neuen Ritter des Schwarzen Hdter̂Ordens.

Herzog von Ratibor» Kardinal -Fürstbischof
Kopp

Graf von  Zedli tz-Trützschlflr

Der Kaiser hat in Breslau drei neue Ritter des >Schwar-
M» Adler-Ordens ernannte den Kardinal -Fürstbischof Kopp,
uev .̂berpräsidenlen von Schlesien Grasen Zediitz-Trützlckler
nnd den Herzog von Ratibor.

Kardinal Tr . Georg Kopp,  Fürstbischof von Breslau,
^urde am 25. Juli 1837 zu Tluderstadt in Hannover geboren.
isS«■̂IQ̂T£ erfolgte seine Wichst zum Bischvf von Fulda,

4 wurde er in den Stau -tsrat und 1886 ins preußische Her-
rf iwu® berufen. Seinen Bemühungen ist die friedliche Bei-

gung des Kulturkampfes sehr wesentlich zu danken. Im Jahre
m Û e er zum Fürstbischof von Breslau ernannt.

. J tti Z ed l i tz- Trn tzs chl e r ist am 8. Dezember 1837
» Freienwalde geboren. Er schlug zunächst die militärische Kar-
jK  ein, war Leutnant im 6. Kürassierregiment, später Adju-

tant bei den Gardcdukvrps . Im Jahre 1862 leche er die Uni¬
form ab, doch der Krieg von 1856 sah ihn wieder in den Reihen
seiner Kameraden . Er war Adjutant bei der 2. Kavallerie¬
division. Auch am deutfch-sraWzösische.n Kriege beteiligte er sich.
1881 wurde er Regierungspräsident in Oppeln , 1884 erfolgte
seine Ernennung zum Staatsral, . 1886 wurde ihm das . Ober-
präsidium in Posen übertragen , 1891 wurde er Kultusminister,
aber schon nach ein>em Jahre schied er aus dem Ministerium
aus und trat erst 1898 als Oberpräsident von Hessen-
Nassau  wieder in 'den Kreis der Politik . Jtn Jahre 1903
wurde er Oberpräsident von Schlesien.

Herzog Viktor von Ratibor  ist am 6. September 1847
zu Randen , der ob-erschlstischen Besitzung seines Hauses geboren.
Er ist erbliches Mitglied des -preußischen Herrenlhauses.

Eins aller Welf.
Was deutsche Wälder einbringcn . Die Reinerträge der

uffchen Wälder find, wie iick auf dem deutschen ForsttaWälder sind, wie sich aus dem deutschen Forsttage in
^ °.nzig herausstellte, sehr verschieden. Im Königreich Sachsen

zielen die Forstmänner Reinerträge von 50—100 Mark für
r * -sdhr und Hektar aus den NadeHolzwaldungen . In Preu-
Fv̂ ^^ rug der Durchschnitt nur etwas über 10 Mark . In den

Jahren ist hierin allerdings eine Besserung eingetreten,
M >ni Regierungsbezirk Danzig stieg der Reinertrag in zwei

^ayren von 7,19 aus 15,49 Mark . Daboi ist zu erwägen , daß
die Forsten mit 80 Jahren , in Preußen erst mit

cWf ■Te'n genutzt werden und daß in Sach !sen bei einer starken
usirie und großer Nutzholzverwertung bedeutend höhere.fo r i». . -r * * . tL . ' .7 yougi >£U.5'X)t:upcu >u.aü vtvcuivuv

fHVfi ^ !lmst im Reiche gezahlt merken . Gegen die sach«
O fe Reinertra -gswirtschaist wendeten sich aber auch viel ? Forst-
. " te besonders Obersorstmeister Pros . Dr . Borggreen , der in

Forsten Holz in größter Menge und Güte erzielen will,, r st^ n lootz IN größter Rcenge UM WUI
llch nur im höherem Alter erreichen lasse.

Ri, vi " zweien, die sich nicht verstanden, erzählt die „Tägl.
ouni>,chDie Anhänger der internationalen Weltsprache
weranto hielten dieser Tage einen internattonoleu Kongreß

in Genf ab, bei dem selbstverständlich alle Teilnehmer Esperanto
redeten, lieber 800 Personen nahmen an dem Versammlungen
teil. Es kam dabei öfters zu amüsanten Zwischenfällen. So
unterhielten sich zwei der Teilnehmer stundenlang in Esperanto
und schließlich sagte der eine , daß er seinen Gefährten für einen
Engländer hallte. Dieser bestritt das , fragte jedoch, ob sein
Gegenüber nicht Franzose sei.. Das Ende vom Liede war,
daß sie sich beide als Sstreeathener entpuppten . Natürlich war
es nun mixt dem Esperantv -Nadebrechen zu Ende.

Was der Bankräuber Bjelenzow über seine Flucht erzählt.
Der Bankräuber Bjelenzow , der von der Schweiz ausgeliesert
wurde und bei der Fahrt nach Petersburg trotz der Ueber-
wachung durch elf Personen flächen und nach dem Auslände
entschlüpfen konnte, stellt, jetzt Wer feine Flucht folgende interes¬
sante Angaben zur Verfügung . Danach dachte Bjelenzow nicht
daran , die Scheibe zu zertrümniern und durch das Fenster des
fahrenden Zuges in Gegenwart der Wache so zu entfliehen,
wie es der amtliche Bericht besagt. Der Fluchtplan war viel
einfacher und ungefährlicher . In demselben Zuge , in dom die
zahlreiche Wache Bjelenzow begleitete , fuhren fünfzehn Helfers-
Helfer Bjelenzows, die es verstanden haben , die Wache zu be¬
stechen. Mit deren Zustimmung begab sich Bjelenzow in die

Toilette , wo bereits Kleider , Schminke nsw. vorbereitet waren.
Nachdem Bjelenzow sich entsprechend verkleidet hatte, ging er
ruhigen Schrittes in denjenigen Wagen , in dem feine Com-
plicen faßen . Hierauf spielte sich in dem Wagen , in dem Bje¬
lenzow vorher fuhr , eine Komödie ab. Man zertrümmerte eine
Fensterscheibe, durch die wirklich ein Gendarm heran Lziisprinlgcu
versuchte, der aber mit seinem Riemen au dem Fensterrahmen
hängen blieb, wie der amtliche Bericht besagt, ein Hindernis,
das man im Fluchtplan jedoch ebenfalls vorgesehen hatte. Darm
wurde der Zug angchalteu und die wahrhaft komische ,-Suche
nach dem Verbrecher " unternommen , indem mau mit Hilfe zahl¬
reicher zus-ammengetri -obeuer Bauern den Wald sorgfältigst ab¬
suchen ließ, trotzdem oder weil man genau wußte , daß sich Bje¬
lenzow dort nicht befand . Fast der ganze Konvoi blieb an der
Fluchtstätte, man sandte nach allen Richtungen Telegramme , den
Flüchtling zu verhaften . Indessen kam Bjelenzow mjt dem¬
selben Zuge, umgeben von seinen Kameraden , wvhlbehMen in
Petersburg an, von wo ans er nach Finnland und daun ohne
jefoe Verfolgung nach England abreiste . Während BjÄcnzow
also bereits in Sicherheit war , suchten ihn die russischen. Be¬
hörden erst im Gouvernement Pskow und dann auf der west¬
lichen Grenze . Trotzdem nun bister soeben- -von London aus

‘zugegangene Bericht einer zuverlässigen Person zu verdanken
ist, der Bjelenzow vor seiner Abreise von London diese irileres-
santen Einzelheiten mitteilte , hat sich die russische Admini-
strativbehörde auf eine Auflage dahin geäußert , daß diese Dar¬
stellung nur fabriziert worden sei, um die Behörden irre zu
führen . Gleichzeitig muß sie ober zugeben, daß seit der Flucht
Bjelenzows nicht die geringsten Anhaltspunkte siir eine be¬
stimmte Spur vorhanden - sind.

„Schuster , bleib' bei deinen Leisten." Aus London wird
der „Voss. Ztg ." geschrieben: „Diese Schuhe wurden von Tolstoi
gemacht, von Tolstoi , dem größten schriftstellerischen Genie der
Jetztzeit, " Die Schuhe , aus roher Kuhhaut gearbeitet , mit Sah.
len, die dicke Nägel aufloiesen , hingen in einem Rahmen -aus
Eichenholz über dem Kominsims eines Schuhsabrikanten in
Amerika, der , dem „Philadelphia Bulletin " zu,folge, sie als Tol¬
stois Arbeit bezeichmete und- folgendermaßen forffuhr : „Als ich
in Rußland war ^ besuchte ich Tolstoi , drückte ihm meine Be¬
wunderung über seine Bäicher aus und schaute ihm beim Schuh-
fl-ickeu zu. Jeden Tag arbeitet er , wie Sie wissen, drei bis vier
Stunden an der Bank . Ich sah gleich, daß er viel zu langsam
arbeitete , um seinen Lebensunterhalt mit -dem Schuhniachen zu
verdienen . Obendrein ist er nicht imstande, Schuhe in Glaaz.
led-er herzustellen. Nur die groben Bauernschuhe kann Tolstoi
machen, sonst nichts, und obgleich er wütend arbeitcie — er
wollte sich natürlich vor einem erfahrenen Schuhmacher, wie ich
einer bin ^ nicht bloßstellen — mußte ich ihm sagen, daß es ihm
nicht leicht fallen würde , eine Stelle als Geselle zu finden. Tol-
stoi hat mir daS Paar Schuhe über dem Sims gsschenkt, und
ich habe ihm Geld- für seine Armen gegeben. Ich habe ihtlr
auch einen besseren Weg gezoigt, wie man die Fadcnspitze mit
Wachs bestreichen kann. Er wichste den Faden wach d-er alten
Mode."

Den Opfern der „Heringsschlacht ". In Hüll wurde dieser
Tage eine Statue zum Andenken an die drei Fischer enthüllt,
die ihr Leben ainbühten , als die russische Flotte die Fischer-
fahrzeuge von Hüll in der Nordsee angriff , in dem Glauben , cs
mit japanisch,n Torpedobooten zn tun zu haben . Die Statue
ist 18 Fuß hoch und stellt einen Fischer dar , der eine Hand ge¬
hoben hat.

Frucht - Flammeris für den
Sommer sind nie so gut, als wenn mit
frischem Kuchtsaft und Mondamin
hergestellt.

Mondamin beeinträchtigt nicht
den feinen Kuchtgeschmack.

bew2hrfe3f
Nahrung
für

gesunde u.
magen-rm kranke

cg
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Meriip-ifgilr Jeiirepir,
das Dr. med. Alwin Müller »Leipzip herstellt , verwendet
man wegen seiner schnellen Lösiienkeit jetzt überall und
zu jeder Jahreszeit zur Bereitung von

Solbädern im Hause.
Neurogen-Solbiider lassen sieh schnell , sicher und bequem
in jeder Badewanne hersteilen und sind höchst wirksam
gegen Rheumatismus , Gicht , Nerven «, Herz», Nieren-,
Frauen - und Kinderkrankheiten , wie Skrophulose und
englische Krankheit . Preis : 100 kg M. 6,30, 50 kg.
M 4,25, 25 kg M. 2.70 ab Bahnhof Leipzig . Probe¬
säckchen k ä kg franko jeder Poststation M. 1,85, Neu«
rogen ist in allen Apotheken und Drogenhandlungen in
plombierten Originalsäcken erhältlich oder direkt zu be¬
ziehen von Dr . med . Alwin Müller , Deipzig -V.

Prospekte gratis . 2712

eilte , billige
MWNHGH --

aWnn verlange ausdrücklich MAGGI 8 SlippCIl mit dem „ Kreuzsterrck '.
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Vsrmiht.
Römern von  Ewald  fluguü König.

(Nachdruck verbäte » !'

»Es ist schon viel gewonnen dadurch , daß sie von seiner
Mitwisscnschasi Kenntnis haben . Man muß seine schwachen
Seiten erjorschen und sie benutzen ."

„Auch das ist geschehen , bisher vergebens ."
„Welche Gefahren sollen Ihnen drohen ? "
„Ich weiß es nicht / er wollte nichts weiter darüber sagen.
fürchte diese Gefahren nicht , darf mich auch von ihnen nicht

zuruckschreclcn lassen . Augenblicklich kann ich nichts weiter tun
als beobachten . Ich Hofes, es wird uns möglich werden , nun öf¬
ter zusammen zu kommen . Jetzt dürfen wir aber die Geduld
unwrer Begleiterin nicht länger mißbrauchen ." Theobald wandte
sich mit einer scherzhaften Bemerkung zu Cäcilie und die Unter»
Haltung wurde wieder in französischer Sprache geführt.

Die schöne Stunde war rasch verstrichen , die Mädchen muß¬
ten heimkchrcn , um Leim Frühstück nicht zu fehlen . Ehe sie
schieden , wurde verabredet , daß man in der Woche an einem be¬
stimmten Tage morgens vor dem Frühstück im Park zusammen-

tressen wolle . Daß Mathieu ihnen nachgeschlichen war und sie
eine Weile beobachtet hatte , ahnten sie nicht.

Henry Didier , der beim Frühstück wieder sehr liebenswür-
dig gewesen war , hatte an diesem Morgen eine lanae Unter-

'redung mU dem Hausdiener , die ihn im höchsten Grade ver-
stimmte Er sandte ihn mittags mit einem Billet zu Garnier
und ging ins Comptoir , wo er den an Weimar adressierten
Brief forderte.

Theobald übergab ihm denselben mit der gleichgültigsten
Miene.

Mit dem Briefe stieg Didier die Treppe hinauf ; er glaubte
die Sache schlau einzufädeln , aber er dachte nicht daran , daß
Theobald Leontine gewarnt habe , wenn sie in der Tat mit ihm
verbündet war.

Leontinc und Cäcilie standen in Hut und Mantel zum Äus-
gehen bereit , als er eintrat.

„Kommt Ihr zurück oder wollt Ihr noch gehen ? " wandte
er sich zu seiner Nichte.

„Wir wollen in der Stadt einiges besorgen , Onkel zum Di-
ner sind wir längst zurück ."

„Apropos , Fräulein Renard , dieser Brief ist vor einigen
Tagen hier eingetroffen , haben Sie ihn vielleicht abgesandt ? "

Diese gänzlich unerwartete Frage brachte Leontine doch in
einige Verlegenheit ; sie erbleichte und der kleine zierliche Brief
zitterte in ihrer Hand.

„Er kommt aus Ihrer Vaterstadt, " fuhr Didier , sie scharf
beobachtend fort , „vielleicht lernten Sie dort den Herrn kennen;
vielleicht agten Sie ihm , Sie würden Ihre Briefe an ihn an
mich adressieren ."

Leontine hatte ihre Fassung wiedergefunden und schüttelte
ruhig den Kopf . „ Sie irren , ich kenne den Herrn nicht ." sagte
sie.

Täcilie hatte nun auch einen Blick auf die Adresse geworfen
- . ,-ief erstaunt : „Weimar ? So hieß ja der Mann , mit dem

Du den schlimmen Prozeß hattest ."

„Ja . er hieß auch Weimar, " nickte Didier ; aber da er selbst
im Zuchthause sitzt und sein einziger Sohn im Kriege gefallen
ist , muß der Adressat dieses Brieses wohl ein anderer sein "
Wieder streifte sein lauernder Blick das Antlitz Leontinens , die
ihre ganze Aufmerksamkeit den Handschuhen zu widmen schien,
die sie eben anzog.

„Seltsam bleibt es allerdings , daß dieser Brief hier , an-
kommt und nicht abgeholt wird ' ich muß ihn nun wieder zurück-
gehen lassen , denn ihn zu öffneu habe ich ja doch keine Berech-
ttgung ."

Hatte er erwartet , daß Leontine daraus eingchen würde,
so sah er sich getäuscht ; sie reichte ihm mit unbefangenem Lächeln
die Hand zum Abschied und entfernte sich mit Cäcilie.

Nun meldete Mathieu : Herr Garnier erwarte ihn im Ka¬
binett.

Er ließ ihn bitten , herauf zu kommen.
„Wir sind hier am wenigsten der Gefahr ausgesetzt , be¬

lauscht zu werden, " sagte er , nachdem er dem Freunde einen Ses¬
sel angebotcn und ihm gegenüber Platz genommen hatte . „ Sie
wissen . Fräulein Renard ist gestern zurückgekommen , heute mor¬
gen hatte sie schon eine Zusammenkunft mit dem deutschen Kor¬
respondenten . Cäcilie hatte sie begleitet , Mathieu fand diesen
frühen Spaziergang verdächtig und schlich ihnen nach ."

„Hat er die Unterredung belauscht ? "
„Nein ; Mathieu behauptet , so nahe habe er sich nicht wa¬

gen dürfen ."
„Mathieu ist ein kluger Bursche , geizen Sie nicht mit der

Belohnung , er kann uns noch sehr nützlich werden . Cäcilie
versteht die deutsche Sprache nicht , so konnten also die beiden
sich in ihrer Gegenwart ungeniert unterhalten . Mathieu wird
ebenfalls keine Silbe verstanden haben . Was taten Sie nach
ihrer Entdeckung ? "

„Ich zeigte Fräulein Renard den bewußten Brief und fragte
sie , ob sic vielleicht den Adressaten kenne . Sie verneinte , wurde
aber verlegen ."

„Hm , Sie hätten das nicht tun sollen , es ist besser , wenn
niemand erfährt , welchen Vdrdacht wir hegen . Ich sagte Ihnen
das gestern abend schon, als Sie mir die Zusammenkunft Label-
les mit diesem Menschen berichteten . Sie müssen ihn zu mor-
gen cinladen . Zeigen Sie sich in Gegenwart der Damen ihm
gegenüber von der liebenswürdigsten Seite , erhöhen Sie sein
Salair und sprechen Sie die Erwartung aus , ihn nun recht häu¬
fig in ihrer Familie zu sehen . Es ist ja natürlich , daß man ei.
neu tüchtigen Arbeiter an seine Person zu fesseln sucht ."

„Vergessen Sie nicht , daß wir immer noch keine Gewißheit
haben ."

„Wir werden sie nun bald erhalten ; ich habe an den Ren-
tier Unger geschrieben und erwarte ihn in den nächsten Tagen "

Ein tückischer Blick zuckte aus Didiers Augen . „Wenn wir
uns nicht getäuscht haben ? "

„Für diesen Fall ist mein Plan schon fertig . Folgen Sie
nur meinem Rat ; laden Sie den jungen Mann ein und ver-



raten (Sie nur fa mit feinem  Wort , mit feinem SOtid  Ihren
Argwohn."

„Ich soll auch Labelle mit ins Gebet nehmen?"
„Wollen Sie ihm verraten, daß AMthicu in unserem Auf¬

träge spioniert ?"
„Ja so, Sie haben recht! Und Fräulein Renard ? Ob sie

mit dem Deutschen verbündet ist?"
„Daran zweifle ich nicht." Garnier ließ in nervöser Hast

seinen Schnurrbart durch die Finger gleiten. „Ich fürchte so¬
gar , daß auch Cäcilie in dieses Bündnis eingeschlossen ist. Oder
sollte die Zusammenkunft in der Gemäldeausstellunggestern zu¬
fällig geschehen sein?"

„Warum nicht? Cäcilie wird sich zu einem solchen Bünd¬
nis gegen ihre Verwandten nicht bereit finden lassen; sie weiß,
was sie uns verdankt und welches Elend sie erwartet , wenn
ich die Hand von ihr abzieye."

„Nun, wir werden sehen!" Garnier erhob sich. „Darüber,
was mit der Gouvernante geschehen soll, reden wir später."

>,Sie muß mein« Frau werden!"
„Bah, weshalb gleich heiraten ?" höhnte Garnier . „Viel¬

leicht läßt die Sache sich anders arrangieren ."
„Das glaube ich nicht!"
„Geduld, erst das eine, dann das andere; warten wir , bis

der Rentier Unger angckommen ist. Mathieu soll unterdessen
seine Beobachtungen fortsehen.

„Soll ich die Morgenpromenade verbieten?"
„Nicht doch, lassen Sie die Deutschen so vertraulich mit ein.

ander schwatzen, wie es ihnen beliebt- es bleibt doch leeres Ge¬
wäsch, von dem wir nichts zu befürchten haben. Kommen Sie
heute abend in den Klub?"

„Gewiß," nickte Didier , während sie der Tür zuschritten;
„ich würde Sie gern zu Tisch einladen, aber ich weiß nicht, >ob
Cäcilie . . "

„Nein, nein, ich verzichte darauf !" Garnier öffnete die
Tür und schritt hinaus.

In diesem Moment wurde ungestüm an der Hausglocke ge¬
zogen; die beiden blieben stehen; sie konnten, ohne gesehen zu
werden, alles, was unten vorging, hören.

„Es werden die Mädchen sein," sagte Didier leise.
Die Haustüre wurde geöffnet.
„Wohnt hier Herr Didier ?" fragte eine Stimme, bei deren

Klang Didier zusammenführ.
Mathieu antwortete bejahend.
„Dann bitte ich Sie , Fräulein Renard zu sagen, ihr Bru¬

der sei angekommen und wünsche Sie zu sprechen."
„Teufel!" zischte Garnier.
Jetzt wurde die Tür des Comptoirs geöffnet, Theobald trat

auf den Flur hinaus, um zum Mittagessen zu gehen.
„Herr Weimar !" rief Renard in höchster Ucherraschung.

„Leben Sie denn noch?"
Was Theobald erwiderte, verstanden die Lauscher nicht, sie

hörten nur , daß er gleich darauf das Haus verließ und daß
Mathieu erklärte, Fräulein Renard sei ausgegangen, werde
aber in einer Stunde zu Hause sein.

Garnier hatte seinen Freund in den Salon zurückgezogen
und die Tür geschlossen. „Nun haben wir Gewißheit," sagte er
mit heiserer Stimme . „Dieser Husarentrompeter hat ihn sofort
wieder erkannt. Teufel, er ist der Brüder der Gouvernante.
Ich hörte damals seinen Namen wohl, aber ich dachte nicht wei¬
ter darüber nach."

„Sie kennen diesen Renard ?" fragte Didier , ebenfalls in
großer Aufregung.

„Ja , und ich habe mit ihm noch ein Hühnchen zu pssückcn."
„Was ist der Mann ?" fragte Didier.
„So viel ich weiß, Handwerker!"
„Ob seine Schwester ihn hierher berufen hat ?"
„Nein, sonst hätte sie ihn auf die Begegnung mit Weimar

vorbereitet und er hätte hier das Geheimnis des Freunoes nicht
verraten . Ucberlassen Sie den Burschen mir, ich werde eine
Gelegenheit finden, ihn ins Gefängnis zu bringen. Wir müssen
ihn jedenfalls für einige Zeit unschädlich machen, so lange bis
unsere Rechnung mit dem anderen geordnet ist. Sie werden oas
begreifen, wenn Sie bedenken, wie dieser Mann seinen Kriegs-
gesährten verteidigen wird."

„Und was soll nun geschehen?" Didier fuhr mit der Hand
Aber seine feuchte. Stirn.

„Von Ihrer Seite nichts. Es ist ein glücklicher Zufall, daß
wir bei dieser ErkennungSszen: nicht zugegen waren, wir kön¬
nen uns also noch immer den Anschein geben, als hegten wir
nicht de« leisesten Argwohn. Sie werden Weimar morgen ein-
laden nnd ihre Hilfe bereitwilligst Zusagen, wenn Fräulein Re-
uard dieselbe für Ihren Bruder erbittet. Nehmen sie den
Burschen freundlich auf und versprechen Sie ihm alles; mich

aber darf er hier nicht sehen. Unsere Begegnung kann nur zu
Feindseligkeiten führen. An irgend ein«m abgelegenen Orte,
wo ich mit ihm unter vier Augen wäre, würde ich ihm ohne
Bedenken Stockhiebe geben, aber ip Ihrem Hause natürlich
nicht. Ich werde mich ihm sernhalteü, um aus bem Hinterhalte
desto sicherer ihn treffen zu können. Sitzt er dann im Gefäng¬
nis , so mögen Sie die Rolle des edelmütigen Beschützers über¬
nehmen; vielleicht werden Sie sich dadurch die Liebe seiner
Schwester erwerben."

„Keine üble Idee ! Und was soll mit Weimar geschehen?"
„Das sage ich Ihnen morgen Abend; ich werde heute nach

Tisch mit meinen Worbcreitungen beginnen, und, wenn es sein
muß, die Nacht durcharbeiten. Komme ich nicht .in den K.lub,
so wissen Sie , was mich zurückhält. Weimar wird Ihre Ein¬
ladung annehmen, trinken Sie ihm wacker zu;, an den schweren
Burgunderwein ist er noch nicht gewöhnt, und es kann nicht
schaden, wenn es übermorgen in seinem Kopfe nicht ganz klar
ist. Gegen acht Uhr erwarte ich Sie unten; lassen Sie
nur getrost mit den Damen allein, in ihrer Gesellschaft wird
er Sie nicht vermissen, und wir könnten ziemlich lange zu tun
haben."

„Sie denken also übermorgen den Schlag zu führen?"
fragte Didier erwartungsvoll.

„Ja , wenn ich bis dahin mit allem fertig bin," erwiderte
Garnier . Nur nichts Halbes, nichts Unfertiges, wir wollen
lieber noch warten . Halten Sie sich streng an meine Weisungen,
dann muß und wird alles gelingen."

Didier fuhr mit der Hand über seine Augen und atmete
tief auf. „Und Labelle?" fragte er.

„Dem soll die Lust vergehen, Partei gegen uns zu ergreifen.
Ist erst alles übrige geordnet, dann machen Sie kurzen Prozeß
und werfen ihn vor die Tür ; er mag dann zusehen, daß er ins
Armenhaus ausgenommen wird."

„Ich weiß nicht, ob das ratsam wäre," sagte Didier köpf-
schüttelnd. „Der Kerl weiß zu viel; wenn er auch nichts bewei¬
sen kann."

„Sie werden ihn doch nicht fürchten? Wcr die Zuchthaus¬
jacke getragen hat, kann nicht als Zeuge auftreten, und da er
keine Beweise besitzt. . ."

(Fortsetzung folgt.)

SslÄcittl.'üi; ; .
In Anbetracht der vielen Unglückssälle, welche durch Ex¬

plosion oder durch Umfallen und Zertrümmern brennender Pe¬
troleum-Lampen hervorgerufen werden, rechtfertigt sich wohl
ein besonderer Hinweis auf das vorzügliche, allein von der Pe¬
troleum-Raffinerie vorm. August Korff in Bremen hergestellte
Ka i s e r öl.

Während gewöhnliches Petroleum auf dem Abelschen Reichs-
test-Apparat schon bei ca. 21 Grad C. entflammbare Dämpfe
aufweist, hat das Kaiseröl laut Atteste erster Autoritäten einen
Entflammungs-Punkt von 50—52 Grad C., wodurch die Explo¬
sion einer Lampe, resp. eine Feuersgefahr beim Umfallen oder
Zertrümmern einer mit Kaiseröl gespeisten Lampe vollständig
ausgeschlossen ist. Im letzteren Falle wird die Flamme durch das
Kaiseröl ausgelöscht.

Das K a i s er ö l hat eine wasserhelle Brillantfarbe , ist fast
geruchlos, erzeugt ein hervorragendes, die Augen schonendes Licht
und ist äußerst sparsam im Gebrauch.
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Gin kleines Unglück.
Novellette von  LduisSonolet.

(Nachdruck verbot» .)
I.

Helene Thierry sitzt an dem engen Fenster an dem
langen Tisch aus weißem Holz und arbeitet eifrig . Ge¬
schickt, hastig und fieberhaft fährt ihr Pinsel abwechselnd
über die Taburets , Spiegel und Fächer, verteilt hier
und da die gewöhnlichen Striche und beginnt mit un¬
erhörter Geduld die dekorativen Albernheiten aufs neue,
mit denen der gesellschaftlicheGeschmack sich heute be¬
gnügt : Blumen mit Schnörkellinien , Vögel, Tänzer¬
paare . Denn das alles nruß morgen in dem „maisoü
de Cotillon" abgeliefert werden, und Helene hält ge¬
wissenhaft darauf , die drei bis vier Sous zu verdienen,
mit denen jede ihrer mühseligen Arbeiten so erbärmlich
gelohnt wird.

Bon Zeit zu Zeit läßt die Madame Thierry ihre
Zeitung fallen, um zu sehen, wie weit man ist. Sie
sagt „ mlan", als nehme sie an dieser mühseligen Arbeit
teil . Doch Man kann sich beruhigen, die dicke Dame mit
dem blühenden Teint hält sich von dieser Arbeit ebenso
fern wie von jeder anderen . Ist es nicht schon traurig
genug, sich ohne einen Freund , sich ohne einen Pfennig
in diesen düsteren und kahlen vierten Stock der Rue
Boursault verbannt zu sehen, wenn man hie Blüte
der Pariser Aristokratie in seinen Salons empfangen
hat ? Denn Madame Thierry ist die Witwe des wegen
der Kühnheit seiner Operationen in der Finanzwelt
wohlbekannten Bankiers dieses Namens . Eines schönen
Tages ging er zu weit ; es folgte der Krach, ein unge¬
heueres Defizit und der Pistolenschuß. Von allen ver¬
lassen, mit Schulden überhäuft und ohne irgend welche
Mittel stand Madame Thierry da . . . Sie besaß nicht
die geringste Energie ; was sollte aus ihr werden?

Glücklicherweise hatte ihre Tochter Helene, die iM
Alter von 22 Jahren stand, Mut und Tüchtigkeit für
zwei. Die Lektionen bei den Malern , die man in der
guten Zeit so teuer bezahlt, trugen jetzt ihre Früchte.
Was sie früher als Spielerei betrieben, sollte ihr später
als Lebensunterhalt dienen. Bon diesem armseligen
Verdienst lebten die beiden Frauen , in diesem Winkel
von Baringolles , fern von der glänzenden Welt, die sie
früher so gefeiert.

Mit düsterem Auge und großer Gleichgültigkeit be¬
trachtet Madame Thierry die Gegenstände, auf die Helene
ihre helle Farben ivirft.

„Nein , dieses Elend, " seufzte sie laut , „sich so ab¬
arbeiten zu müssen, um die zu amüsieren, die uns den
Rücken gekehrt."

„Aber Mama , sei doch nicht traurig, " versetzte das
junge Mädchen heiter . „Uebrigens kannst du jetzt nicht
sagen, daß man uns den Rücken kehrt, da uns doch
diese gute Madame d'Ardenne zu morgen zu ihrem
großen Diner einlädt . — — Sie hat so sehr darauf be¬
standen, daß wir kommen sollen."

„Und das macht dir Spaß , dieses Diner ?"
„Gewiß, Mama , und auch dir macht es Spaß , da¬

von bin ich überzeugt . Erstens gibt es getrüffelte Pute,
und die ißt du doch so gern."

„Ach, weißt du, ich habe so viel gegessen . . . und
dein Kleid, ist es fertig ?"

„Fix und fertig, wenn du wüßtest wie es mir steht!
Ich habe gestern abend noch sehr spät daran gearbeitet,
als du schon im Bette warst. O , zürne nicht, es war
mir nach dieser langweiligen Arbeit an den Fächern
weit angenehmer , als zu schlafen . . . . und dann
habe ich es sofort anprobiert . Das ist toll,
nicht wahr, um drei Uhr morgens ? ! Aber ich war
so zufrieden und stolz. O , ich sah mit den Kleidern,
die wir von Docet kauften, nicht besser aus . Und siehst
du, Mama , das beste Glück jst noch immer das, welches
Man sich selbst schasst."

Arme tapfere Helene! Sie kann wohl sagen, daß
sie sich das seltene, armselige Glück eines eleganten
Kleides selbst geschaffen hat . Wie viel Entbehrungen,
wie viel Nachtwachen! Wie viel heldenhafte Anstrengun¬
gen hatte sie machen müssen, bevor ihr die Freude zuteil
wurde, diesen feinen Musselin und die Seide des. Be¬
satzes kaufen zu können.

11.
In dem Omnibus Batiguolles —Clichh—Odöon be¬

trachten die Fahrgäste mit Verwunderung und Ver¬
gnügen dieses feine, junge Mädchen in Gesellschasts-
toilette unter dem schweren, abgeschabten Mantel . He¬
lene und Madame Thierry fühlen sich unter aU den
neugierigen Blicken etwas unbehaglich. Aber man be¬
greift wohl, daß es nicht möglich war , nach all diesen
Ausgaben auch noch einen Wagen zu nehmen. Man
kommt schließlich zu Madame d'Ardenne, nach der Rue
de Luxembourg , und Madame Thierry hatte etwas Herz¬
klopfen, als sie diese schönen, luxuriös möblierten Zim¬
mer durchschreitet. Witwe eines Marineoffiziers , reich
und liebenswürdig , empfängt Madame d'Ardenne alle
Mttwoch eine sehr zahlreiche Gesellschaft, in der sich
die intimen Freunde und Berühmtheiten aller Art
mischen. Da kommt sie gerade. Fieberhaft und eilig
verliert sie sich ein bißchen in der Masse ihrer Bekannt¬
schaften, stellt ihre Gäste, >vie es gerade der Zufall fügt,
vor, manchmal zweimal, manchmal auch gar nicht.

„Madame de Courts — Herr Hömand, Mitglied her
Akademie . . . Madame Brun du rnoulin — die bekannte
Malerin — Herr Duchamps , ein junger , hoffnungsvoller
Poet — ach nein, das ist ja wahr . Sie sind ja Che¬
miker. — Fräulein Helene Thierry . . . hier, mein liebes
Kind, ist Ihr Tischnachbar: Herr Jacques Larive , der
große Pflanzungen besitzt, ich glaube in Jamaika . . .
Ach nein, cs ist ja wahr, in Indien . . . ein Wilder,
mein Herzchen, ein richtiger Wilder , bis jetzt hat ihn
noch niemand zu zähmen vermocht, Sie können den
Versuch machen."

Und sie huscht von Gruppe zu Gruppe , behend,
schlangenhaft, ein richtiger Wirbelwind . . .

„Ein schöner Frühlingstag , nicht wahr, mein Fräu¬
lein ?"

— Mit diesem alltäglichen Satz beginnt die Unterhal¬
tung zwischen Helene und Jacques Larive . Er ist ein
großer , brünetter Mensch, mit schönem offenen Gesicht
und wohlgepflegtem Vollbart . Unter dem Frack scheinen
sich seine Schultern unbehaglich zu fühlen, und er hat
in seinen Bewegungen die Ungeschicklichkeit eines Men¬
schen, der sich viel in freier Luft  bewegt , eine Heftig¬
keit, die den Nippsachen und Schleppkleidern beinahe
verhängnisvoll werden könnte. Doch in seinem klaren
Blick glänzen Güte und Rechtschaffenheit. Bet der Tafel
wird die Unterhaltung lebhafter. Helene hat im
Kloster jene Abenleurerromane gelesen, die den jungen
Mädchen stets erlaubt werden, und sehnt sich nach jenen
herrlichen Ländern mit den feenhaften Vegetationen . Mit
Feuereifer fragt sie deshalb ihren Nachbar nach dem
Lande, das er bewohnt, nach dem geheimnisvollen hun¬
dertjährigen Indien , dem Vaterlande der Rajahs , der
Fakire und der Brahmanen . . . .

Und er antwortet mit gutmütigem Lächeln, airs
dem man die Freude und die Begeisterung heraushört,
die er seinem Adoptivvaterlande geweiht hat . . . Unter
seiner etwas rauhen Hülle verrät sich ein Poet , der in
einigen bewegten, farbenreichen Zügen die Pracht der
Horizonte , die großen Flüsse, die Monumente und Hel¬
denlieder und den Glanz längst entschwundener Jahr¬
hunderte heraufbeschwört.

Und wieder fragt Helene:
„Aber , mein Herr , welcher Zufall hat Sie den»

nach diesen wunderbaren Gegenden geführt ?"
Eine Wolke der Traurigkeit huscht über das Mesicht

des jungen Mannes , und er anttvvrtet mit etwas rauhep
Heftigkeit:

„Ein glücklicher Zufall ? Ach nein ! Ein großer
Schmerz, Mein Fräulein . Ich liebte jemand, der mich
picht liebte — Md sie hat mich schändlich betrogen."

Diese letzten Worte wurden mit großer Anstrengung
ausgesprochen, und die mitleidige Helene fühlt, wie ein
starkes Mtleid sich in ihrem Herzen regt . Sie fühlt
sich.gleichzeitig bewegt und glücklich, als wäre sie über¬
zeugt, eine edle Wunde entdeckt zu habe«, «* Ach,
gern möchte sie diese Wunde heilen!

(Schluß folgt.;
*



Eine Wette . Bei dem rastlosen Borwärtsstreben des
Menschen auf allen Gebieten pflegt auch der bewundertste
Rekord kein langes Leben zu haben. Kaum hat der eine
die bis jetzt unübertroffenen Leistungen deS anderen spielend
geschlagen, kaum ist sein Name in aller Munde, so wird
auch schon sein Erfolg von dem größeren eines Gegners
in den Schatten gestellt. Auch der Rekord, von dem wer
berichten, wäre bei unseren heutigen Maschinen leicht zu
überholen . Es war im Frühjahr 1811, als Sir John
Trvckmorton vf Newburh in der freundlichen Grafschaft Berk¬
shire in Süd -England eine Wette um 1000 Guineen —
etwa 20 000 Mark — mit einigen guten Freunden machte.
Sir John wettete , daß er an einem bestimmten Tage abends
8 Uhr zu einer Festmahlzeit in einem nach damaligen Be¬
griffen eleganten Rocke erscheinen werde, der aus einem
Tuch besteh«, das an demselben Morgen 5 Uhr als rohe
Wolle noch auf dem Rücken zweier Schafe der Sir John-
schen Herd« gesessen habe. Sir Johns guter Freund , Mr.
John Cvxeter, ein großer und angesehener Tuchfabrikant
in Newbury, übernahm die Anfertigung des Stoffes , und
der 25. Juni 1811 wurde als Entscheidungstag festgesetzt.
Tie ganze Stadt hielt Fest- und Ruhetag ; nur die vielen
Hände, die mit Sir Johns Rock beschäftigt wurden, waren
in emsiger Tätigkeit . Als der Morgen heranbrach, begab
sich Sir John , von seinen Hirten und zwei wohlgemästeten
Schafen begleitet , in die Tuchfabrik des Mr . Eoxeter, und
mit dem Glockenschlage fünf begann man die Schur der Schafe,
während der Schneidermeister Mr . James White dem Guts¬
herrn Maß nahm . Tie Wolle wurde darauf gewaschen und
ging die verschiedenen Prozesse durch, bis sie den Webstuhl
erreichte. Tos Gewebe kam dann in die Wäscherei und Fär¬
berei, bis die Wolle der beiden Schafe am Nachncittage
als fertiges Stück schönsten Tuches, wie es besser weder
vor noch nachher in England erzeugt wurde, vor dem Schnei¬
der lag . Mr . James White war schon längst mit dem Maß
und Muster fertig , und sobald ihm der Stoff übergeben
wurde , begannen er und neun Gesellen mit der Anfertigung
des Rockes. In zwei Stunden und zehn Minuten wurde
zugeschnitten, genäht, angeprobt und gepreßt, und zwanzig
Minuten nach sechs zog Sir John Trockmorton den neuen
Rock an , während 5000 Menschen ihm ihren Beifall jubelten.
TuS Gerücht von den Vorgängen in Newbury hatte sich
schnell in der Nachbarschaft verbreitet und Tausende von
Neugierigen herbeigelockt. Sir John erschien pünktlich um
acht Uhr zu der Festmahlzeit und war sehr stolz auf seinen
eleganten Rock. Und draußen unter offenem Himmel ver¬
zehrte die Arbeiterbevölkerung der Stadt die beiden Schafe,
die am Morgen die Wolle zn dem Rock geliefert hatten^
Ter Rock wird noch heute als große Merkwürdigkeit von der?
Nachkommen Sir Johns aufbewahrt.

die ha "/*1* ^ lumevduft . Eine ganze Reihe von Parfüms
die sich tm Handel befinden, haben nichts mit den Blume,

m,t bCr  Pflanzenwelt überhaupt „ ich
in Verbindung stehen. Natürlich werden auch verschieden,r :***»«->*»*«#.«fSm
o&et bis teuersten, und dies ist leicht verständlich wenn

Z nm mf n3im-Br*k!i\ bCf}*• ru einem Pfund Rosenöl
,0 ^ 00? Rosen not,g sind, und daß dieses Pfund ungefähr
1M0 Mark kbstet. TeShalb wird Rosenöl auch öesonde s
£ r nÄ U * * * * **  verfälscht . Ter fL Mar.de"

LzL * n SSIumetl be§  Mandelbaumes entströmt wird

toW>' ^ sofern steht das falscl-e Bitter,
wandelol üb« dem echten, alß  es keine Blausäure , das starke
£ WÄ £ ? v-elen Kernfrüchten, ' namenttich

^vsche, Pflaume und Aprikose, in besonders
Sotzem Grade aber in den bittern Mandeln vorsinde7 ^

Geheimnisse aus dem Universum . Professor See hat in
den „Astronomischen Nachrichten" eine ausführliche Mitteilung
über die mühsamen Arbeiten gemacht, durch die er die Eigen-
schäften der verschiedenen Körper des Planetensystems "der
Sonne genau festzustellen versucht hat . Es kam dem Forscher
hauptsächilich darauf an, die Dichte, die Druckverhältnisse und
die Trägheitsnwmente der einzelnen Planeten zu bestimmen.
T-och hat er auch andere wichtige Ergebnisse erzielt. Beispiels¬
weise ist er zu dem Schluß gekommen, daß der Planet
Uranus sich wahrscheinlich in einer Zeit von 10 Stunden
6 Minuten und 40,32 Sekunden einmal um seine Achte bewegt,
während auf dem äußersten Planeten des Sonnensystems,
auf dem Neptun , ein Tag die Länge von 12 Stunden 50 m*
nuten 53 Sekunden besitzt. Die Abplattung des Uranus wird
auf V--, die des Neptun auf '/ 45 angegeben . Für die Erde
scheint das von Laplaoe aufgestellte Gesetz der Dichte volle
Gültigkeit zu haben, denn die für die äußere Erdkruste danach
berechnete Abplattung stimmt mit den direkten Messungen
sehr gut überein . Professor See hat ferner versncbt, eine
genaue Vorstellung von dem im Mittelpunkt der Erde vor-
handenen Druck zu erhalten , und berechnet diesen gleich dem
einer Quecksilbersäule von etlvas über 2383 Kilometer Höhe,
die also die Höhe des Eiffel-Turms 7838 mal übertreffen
würde . Auch diese Ziffer will aber noch lvenig bedeuten
im Vergleich zu dem Druck, der wahrscheinlich im Mittel¬
punkt der Sonne herrscht, und von See auf nahezu 212
MMonen Atmosphären angegeben wird . Sollte dieser Druck

l  durch eine Quecksilbersäule erzeugt iverdcn, so müßte diese.
Wenn man das spezifische Gewicht des Quecksilbers auf der
ßkrde zugrunde legt, von unserer Erde bis über die Sonne
Humusreichen.
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